Der Sitzenbleiber

Von Simon Kremer

Im Erdgeschoss des Berliner Willy-Brandt-Hauses, wo der Osten auf restaurierten Fotos immer noch tief versteckt hinter einer Mauer liegt, steht Martin Dulig unter der schützenden Hand des Altkanzlers und überlegt, warum sich die Partei mehr an der Bergpredigt orientieren sollte. 

„Ich denke, die Bibel hat einen Auftrag“, sagt Dulig und räuspert sich. Die linke Hand ruht lässig in der schwarzen Anzughose während die rechte locker in Höhe der Brust schwebt. Ein bisschen mahnend sieht er aus, wären da nicht dieses breite Grinsen und das angestrengte Glitzern in den Augen, das darauf sucht, ob sein Gegenüber den Sinn seiner Worte auch wirklich verstanden hat. 

Der Zeigefinger sticht heraus. Das offene Sakko wippt im Takt des Armes, als Dulig auch körperlich andeutet, dass er sich in der Politik feste Leitplanken gesetzt hat. „Für mich ist das die Bergpredigt“, setzt er wieder ein. „Die ist ja geradezu ein Appell an Brüderlichkeit und Gemeinschaftssinn.“ 

Martin Dulig lässt auch die rechte Hand in der Hosentasche verschwinden und schaut durch das lichtdurchflutete Atrium der SPD-Parteizentrale. Im Vorderteil läuft es zum Ausgang hin spitz zu. Zwölf Meter höher thront auf dem Dach die flatternde rote Fahne im Berliner Winterwind. Mitarbeiter bauen Stühle und Podium für eine Veranstaltung mit Frank-Walter Steinmeier und Jürgen Habermas auf. Dann schaut Dulig auf zur überlebensgroßen Skulptur von Willy Brandt, verzieht den rechten Mundwinkel nach oben und sagt einen Satz, der ihm wohl schon die ganze Zeit auf der Zunge liegt: „Ein guter Christ ist ja eigentlich in der SPD.“

Martin Dulig ist in der SPD. Seit September 2007 ist er Fraktionsvorsitzender der Partei im sächsischen Landtag. Auf den ersten Blick könnte er aber auch genauso gut Mitglied der CDU sein. Sein christliches Elternhaus mit dem Diakon-Vater. Seine Bibelfestigkeit. Seine sechs Kinder. Martin Dulig ist erst 33 Jahre alt. In der SPD zählt er damit noch zum Nachwuchs.

Noch vor wenigen Minuten stieg Dulig im vierten Stock des Willy-Brandt-Hauses in den Fahrstuhl. Ein Stockwerk darüber lässt ein Schild nur den Bundesvorstand und dessen Mitarbeiter vorbei. Er sollte vor einer Kommission die demographische Entwicklung Sachsens darlegen und schaut jetzt zerknirscht in das zerklüftete Gesicht Brandts. Er ist nicht zufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs. Keine richtige Führung, zuviel um den heißen Brei geredet, klärt er seinen persönlichen Referenten auf. Er reflektiert seine Termine kontinuierlich, bezeichnet sich trotz seiner Stellung selbst noch als Schüler. 

„Viele finden das auch abstrus, was ich sage“, platzt Dulig heraus. „Aber Sozialdemokratie in Sachsen bedeutet eben andere Politik, als im Rest der Republik.“ 

Er reißt damit Probleme an, die in anderen Bundesländern nicht die entscheidende Rolle spielen: Hohe Arbeitslosigkeit, starke Abwanderung und offener Rechtsextremismus. Für die SPD kommen außerdem Wahlergebnisse hinzu, die kaum über denen der NPD liegen. Dagegen versucht Dulig seine Idee des „liberalen Sozialismus“ zu stellen. 

„Das geht wirklich“, legt er direkt hinterher und weiß, dass er sich mit so einer Aussage in der Verteidigungsposition befindet. Er nickt in kurzen Intervallen. „Für eine funktionierende Gesellschaft muss ich mich um alle kümmern.“ Das bedeute nicht, noch mehr soziale Wohltaten zu verteilen. „Das ist ja ein Vorwurf, der Sozialdemokraten gerne zu Unrecht gemacht wird – das wir immer nur Geld ausgeben wollen!“, sagt Dulig. Sparen und Liberaler Sozialismus. Vor zwei Jahren beging Martin Dulig seine erste Straftat für die Demokratie: 

Der scharfe Wind fährt dem Mitbegründer der sächsischen Jusos in Gesicht. Von Osten her wirbeln kleine, harte Schneeflocken und ein Vorhang aus feinen Regentropfen über die tschechische Grenze elbabwärts. Dort treffen sie auf das Gesicht von Martin Dulig, der sonst, nur 200 Meter Luftlinie entfernt, im sächsischen Landtag jede Möglichkeit nutzt, die Verfassungsfeindlichkeit der NPD offen zu legen. 

An diesem Sonntag sitzt Dulig vor der malerischen Barockkulisse der Dresdner Altstadt und hat selbst die Staatsmacht in gepanzerter Montur und Zweierreihen vor sich stehen. Hinter seinem Rücken kann man über der Mauer des Schlosses die steinerne Kuppel der Frauenkirche erkennen. Auf der florentinisch anmutenden Elb-Promenade etwas oberhalb des Flusses stehen einige Schaulustige unter Regenschirmen und blicken auf die Augustusbrücke. Vor der golden angestrahlten Semperoper reihen sich vier Straßenbahnen hintereinander in der Warteschlange. Das Klacken der Pferdegespanne auf dem nassglänzenden Kopfsteinpflaster geht unter im Lärm der Trillerpfeifen und „Antifaschista“-Rufe. Von den Visieren der Hundertschaften tropft der Regen langsam hinunter. Sie beschlagen leicht durch den angestrengten Atem in der kalten Luft. Etwas weiter im Hintergrund erkennt man die Spritzen der Wasserwerfer. Noch weiter dahinter spiegelt sich der trübe Himmel in den Glatzen von rund 4.000 Rechtsextremen. Martin Dulig ist froh, dass er den schwarzen Anzug bei diesem Wetter nicht angezogen hat. 

Es ist der Jahrestag der Bombardierung Dresdens, der 13. Februar 2006. Ein Tag, den die Rechtsextremen inzwischen routiniert für eine Kundgebung nutzen. Wenige Tage zuvor sorgte Jürgen Gansel von der NPD mit seinem Ausspruch über die Bombardierung Dresdens als „Bomben-Holocaust“ für einen mediengerechten Eklat. Dulig ist damals 32, in seiner ersten Legislaturperiode und bereits parlamentarischer Geschäftsführer der SPD. 

Trotz der Kälte hat er seine Jacke ausgezogen und auf der nassen Straße ausgebreitet, um sich darauf zu setzen. Die anderen Gegendemonstranten neben ihm machen es ihm gleich, setzen sich auf ihre Hände oder kauern in der Hocke. Die Polizei fährt Wasserwerfer auf, versucht stellenweise die Demonstranten mit Pfefferspray zurück zu drängen. Sie traut sich nicht die Brücke mit Gewalt zu räumen. Denn in der ersten Reihe sitzen fünf Landtagsabgeordnete: Einer von den Grünen, zwei von der Linkspartei und zwei von der SPD. Einer der SPD-Leute ist Martin Dulig. Der Mann, der auf der Internetseite der NPD als „Berufsantifaschist“ tituliert wird. Der Mann, dem Jürgen Gansel während einer Rede im Landtag voller Abscheu entgegenspie: „Sie sind ein Linksfaschist“. Von einem Staatsmann hätte man ein anderes Verhalten erwartet. Die Brücke bleibt für Stunden besetzt.

Drei Tage später haben sowohl Staatsschutz als auch Rechte bei der Staatsanwaltschaft eine Anklage wegen Nötigung eingereicht. Glück für Dulig und seine Mitparlamentarier war die Anmerkung von Oberstaatsanwalt Jürgen Schär, der die Klage abwies: Zwar sei mit der Besetzung der Brücke gegen geltendes Recht verstoßen worden, aber die Politiker hätten „gewaltfrei und nicht verwerflich“ gehandelt. 

Dulig nimmt seinen Referenten Pape zur Seite. Vor einigen Minuten kam ein Anruf eines Mitarbeiters aus dem Landtag. Dulig klang gereizt, als er in sein Handy blaffte: „Ich möchte dieses Problem jetzt nicht haben. Kümmer’ dich darum.“ 

Der Fraktionschef der sächsischen SPD legt die Hand auf den Unterarm seines Referenten. Die Rechte kreist wieder mit dem abstehenden Zeigefinger in der Luft. Dulig ist jetzt ganz der Dirigent, der seinen Zeigefinger als Taktstock benutzt und so seine Anweisungen untermauert. Er bezieht sich auf die Aussagen des Ministerpräsidenten vor wenigen Tagen, als der dem Rechtsextremismus öffentlich den Kampf angesagt hatte. „Wir müssen das jetzt richtig stellen, Oli“, sagt Dulig und drückt dessen Arm fester. „Bis 2002 hat die CDU unter Biedenkopf doch noch gesagt, dass die Sachsen gegen den Rechtsextremismus immun seien. Und jetzt das.“ Pape legt den Kopf schräg und achtet statt auf den kreisenden Taktstock auf den Boden unter den Füßen seines Chefs. „Die ganzen Erfolge, die wir bislang gegen die Nazis geschafft haben, das sind unsere Erfolge – nicht die der CDU.“ 

Das weltoffene Sachsen ist sein Kind, betont Dulig. Er hat sich im Atrium der Parteizentrale wieder in Positur geworfen und sieht mit seinen kurzen, vorn hoch gegellten Haaren und dem knabenhaften Gesicht aus wie ein Schuljunge, den man wegen seiner witzig-frechen Sprüche zum Klassensprecher gewählt hat.  Das weltoffene Sachsen ist ein Netzwerk verschiedenster Anti-Rechts-Projekte. „Die Millionen zusätzlich schreibe ich mir auf die Fahne. Die habe ich dem Ministerpräsidenten abgerungen“, sagt er ein wenig stolz. Es ist das wohl mit Abstand teuerste Kind von Familienvater Martin Dulig. 

Er gibt sich kampfeslustig, auch gegen den eigenen Koalitionspartner, greift die CDU in Landtagsreden an. Dennoch halte er an der Koalition fest, sagt er und distanziert vehement von der Linken. „Klar würde ich lieber eine Regierung mit den Grünen machen. Aber seien wir doch mal ehrlich: Bei den Wahlergebnissen ist das noch nicht drin.“ Jetzt gehe es in erster Linie darum, die eigenen Erfolge zu kommunizieren. „Früher haben wir ja nur Dresche bekommen.“

Der Herbst 2004 bedeutete den bisherigen Tiefpunkt der Partei im Freistaat. 19 Prozent wählten die SPD nach der Wiedervereinigung. Ein Jahr später lagen die Umfragewerte bei sagenhaften 41 Prozent. Heute ist die Partei froh, wenn sie die Hälfte bekommt. Die Werte der Sozialdemokraten brachen schneller zusammen als die Mauer. 16,6 Prozent 1994, fünf Jahre später 10,7 Prozent. Der Vorstand dachte, dass die Talsohle erreicht sei, es nicht mehr schlimmer kommen könne. Er irrte sich nicht zum letzten Mal. Bei den Landtagswahlen 2004 bekam die SPD magere 9,8 Prozent der Stimmen. Der einzige Trost war, dass auch die CDU wegen mehrerer Affären nicht nur Kurt Biedenkopf, sondern auch ihre absolute Mehrheit seit der Wende verlor. Damit wurde sie in die kleinste Große Koalition der Bundesrepublik gezwungen. Doch die Stimmverluste der CDU übersprangen kurzerhand die SPD auf ihrem Weg nach links und landeten direkt bei der PDS. Über 23 Prozent der Stimmen gingen an die Linkspartei, knapp sechs jeweils an Grüne und FDP. Die NPD zog erstmals in den Landtag ein – mit 9,2 Prozent. Auch das meint Martin Dulig, wenn er davon spricht, dass Sozialdemokratie in Sachsen eben andere Politik bedeute. 

„Ich komme aus dieser Juso-Generation, der auch Hubertus Heil und Andrea Nahles angehören“, denkt Dulig laut über sich und seine Weggefährten nach. Der zwei Jahre ältere Heil darf ins obere Stockwerk des Willy-Brandt-Hauses. Er ist Generalsekretär der SPD, Nahles Vizevorsitzende der Partei. „Wir sind Pragmatiker und haben gelernt Netzwerke zu bilden. Das zeichnet uns aus.“ Außerdem haben die Jusos den Ruf sehr weit links in der SPD zu stehen. „Der Juso an sich ist gerne in der Opposition“, bekennt Dulig.

Er hat sich mittlerweile von Willy Brandt abgewandt. In der Parteizentrale gibt es eine neue Sonderausstellung. „Arbeit und Alltag 1951 – 1992.“ Rundherum an der Wand hängen schwarz-weiß Fotos – hauptsächlich aus der DDR. Es sind Bilder des „realen Sozialismus“, wie sie dort genannt werden. Bilder eines realen Sozialismus, der hier nur auf dem Papier nicht mehr existiert. 

Vor dem Foto eines Trabbi bleibt Dulig stehen. Der Wagen wird in zwei Teilen über ein Laufband gezogen. Unten liegt das Fahrwerk ohne Räder. Etwas angehoben darüber die nackte Karosserie. Kein Licht, keine Sitze, kein Steuer. Vorne, rechts und links, fummeln zwei Arbeiter mit Karohemd und Latzhose am Fahrwerk. „Mein Vater hatte so einen zuhause stehen“, sinniert Dulig über das Wrack des DDR-Sinnbildes. „Ich habe immer davon geträumt mit dem mal über die Feldwege zu düsen.“

Als die Mauer fiel, war Martin Dulig 15 Jahre alt. Er war zu jung, um einen größeren Schaden  von dem System mitzunehmen und zu alt, um nicht mehr davon geprägt zu werden. Sein Vater war Diakon, Dozent für Religionspädagogik und Prediger. Die Familie wohnte in der Nähe von Dresden, in Moritzburg. Einer Stadt, die bekannt ist für sein Jagdschloss und die schnellen Hengste des örtlichen Gestüts. Als Kinder eines Geistlichen mussten Dulig und seine drei Brüder nicht in die Jugendgruppen der Partei eintreten. Es gab in seinem gesamten Jahrgang nur fünf Kinder, die nicht in der FDJ waren. Bei Klassenfahrten durften sie meist nicht mit, und als es nach der zehnten Klasse darum ging, wer zum Abitur zugelassen wurde, war klar, dass der Name Dulig nicht auf der Liste stehen würde. Wahrscheinlich lag das auch an seiner Art. „Ich war schon früher ein kleiner Revoluzzer“, denkt er heute zurück.   

Gerne ließ sein Lehrer die Klasse Wandzeitungen zu bestimmten Themen anfertigen, damit sich die Schüler ganz intensiv mit einem Thema beschäftigen sollten. Die erste Wandzeitung, die der kleine Martin machte, war über die WM 1986 in Mexiko. Für die zweite über die Zustände im Moritzburger Altenheim bekam Dulig vom Lehrer eine ordentliche Rüge. 1989 nahm er als Thema die Kommunalwahlen in Sachsen und musste anschließend zum Direktor. „Aber ich bin stur geblieben. Der Umschwung lag ja schon in der Luft“, erzählt Dulig enthusiastisch. „Kurz darauf habe ich einen Schülerrat gegründet, der sich für unsere Interessen einsetzen sollte. Das war am 14. / 15. Oktober.“ Es soll damals der erste Schülerrat der DDR gewesen sein. Drei Tage später trat Erich Honecker von all seinen Ämtern zurück. 

Es ist die Zeit der politischen Sozialisation des Predigersohns. Vor allem der hochpolitisierte, zehn Jahre ältere Bruder nimmt ihn immer wieder zu Demonstrationen mit. Der Bruder, der später ins „Gelbe Elend“, dem schlimmsten Stasi-Gefängnis für politische Häftlinge „zugeführt“ wurde, wie es in DDR-Deutsch hieß. Das habe ihn damals sehr berührt und geprägt, sagt Dulig.  

Er selbst fing eine Ausbildung zum Maurer an, machte dazu das Abitur. Sein Betrieb ging wie so viele andere nach der Wende pleite und brach Duligs Ausbildung ab. Das Abitur durfte er trotzdem machen. Er war bereits verheiratet und hatte sein erstes Kind mit 16 bekommen. 

Er tritt 1992 in die SPD ein und gründet die sächsischen Jusos mit. Man vermittelt ihm eine Stelle als Jugendbildungsreferent. Er studiert in Dresden Erziehungswissenschaften und beendet nach zwölf Semestern das Studium 2004 als diplomierter Sozialpädagoge. Die Theorie hat er gelernt. Dulig will wieder in die Politik. 

In Duligs Bürgerbüro in der Dresdner Neustadt sitzt Andreas Endler im Chaos. Auf dem Schreibtisch vor der großen Fensterfront im Erdgeschoss liegen allerlei Zettel verstreut. Der Boden ist übersät mit Plakaten, Bannern und Pappteilen. „`tschuldigung für das ganze Durcheinander, aber wir kommen gerade vom Parteitag aus Hamburg“, erklärt er die unübersichtliche Situation und stakst auf Zehenspitzen über den Papierberg. Andreas Endler ist der Leiter von Duligs Bürgerbüro. Den Job hat ihm Dulig dafür angeboten, dass Endler dessen Wahlkampf 2004 für den Landtag mitplante. „Bezahlen konnte er mich damals ja nicht.“

Andreas Endler schaut durch die Fensterfront auf die Straße. In der Neustadt, in Dresdens Norden, ist alles ein wenig chaotischer. Als Dulig und er Anfang der 70er Jahre geboren wurden, war hier der Klassenkampf nach DDR-Manier schon in vollem Gange. Nach dem Krieg war das Viertel ein Zufluchtsort für Gestrandete. Die Villen wurden nicht gepflegt, der Regen tropfte durch die löchrigen Dächer in Eimer und Wannen. Ab 1970 besetzten Studenten illegal die verfallenen Häuser, sie bauten sich ihre Kommunen auf. Die zugenagelten Fenster und Eingänge, Birken in den Mansarden gehörten zum Stadtbild. Den Wirren der Wiedervereinigung widersetzte sich das kleine Viertel und gründete sich selbst neu: „Sie betreten den demokratischen Sektor der Bunten Republik Neustadt“ mahnten die Schilder an den Zufahrtswegen. Heute ist es immer noch ein Viertel für Linke und Alternative. 

In der Haushälfte nebenan hängen regenbogenfarbene Pace-Fahnen im Fenster und das Falken-Logo einer sozialistischen Jugendgruppe. 

Endler sitzt mittlerweile im Keller des Gebäudes, in dem das Chaos noch einmal gesteigert ist. Die drei Segmente eines einfachen Holztisches sind an die blanken Mauersteine gerückt, Stühle stehen quer im Raum verteilt. Auf den Toilettentüren steht „Genossinnen“ und „Genossen“, darüber hält die geschlossene Faust des Juso-Logos anstatt der blühenden Rose eine rote Klobürste. „Es geht beim Bürgerbüro darum zu zeigen, dass wir eine offene Tür haben für jeden Bürger, dass wir da sind“, betont Endler. „Dass man mit der SPD in Sachsen nicht zwangsläufig einen Kotzreiz verbinden muss.“ Häufig nutzen die Dresdner Jusos die Räume, was vielleicht auch die Unordnung erklärt. „Martin fühlt sich denen immer noch sehr verbunden.“

Die Jusos sind die Schule, aus der Martin Dulig kommt. Seinen Aktionismus, seine eher linke Auffassung der Sozialdemokratie hat er sich dort erarbeitet. „Jusos!“, sagt Endler über die Jugendorganisation der Partei. „Die dürfen auch mal Fehler machen und über das Ziel hinaus schießen.“ Endler ist dort selbst Ehrenmitglied. „Auch bei Martin waren sicherlich einige Aktionen, die er so heute nicht mehr machen würde.“

Von der Empore des Landtags aus ließ er Flyer gegen die Politik der CDU auf Kurt Biedenkopf und das Parlament herunter regnen. Mit einer metergroßen rosa Schleife saß er vor dem Standesamt und demonstrierte für die „Homo-Ehe“. Mit einer Trompete zog er den Engeln von Jericho gleich sieben Mal um das Rathaus der Stadt und wollte „die Mauern zum Einsturz bringen“. „Jemand der sechs Kinder zuhause hat, hat eine andere Einstellung zur Realität.“ Endler holt tief Luft und seufzt: „Der Wahlkampf mit ihm war hart. Er hat nicht umsonst zwei, drei schwere Niederlagen erlebt.“

Die erste Niederlage kam 1998. Ohne ein Mandat im Landtag zu haben will Dulig als Direktkandidat für die Dresdner SPD antreten. „Er hat sich da voll reingehangen“, sagt Endler, „aber vielleicht war es einfach zu früh“. Seine damalige Parteivorsitzende sagte ihm nur: „Martin, du bist ein Guter. Deine Zeit wird kommen. Aber die ist nicht ´98“. Er habe zu schnell alles gewollt, betont Wahlkampfhelfer Endler. Und obwohl es klar gewesen sei, dass er das Mandat nicht bekommen würde, habe ihn das furchtbar angefressen. „In der Hinsicht ist Martin sehr eitel.“ 

Der nächste Rückschlag kam im Landtagswahlkampf 2004. Ein halbes Jahr vor der Wahl ist Dulig eingestiegen, besuchte die Veranstaltungen jeder noch so kleinen Schule, jedes noch so kleinen Ortsverbandes. „Martin konnte sich nicht richtig kommunizieren, hatte nicht die nötige Erfahrung und Position“, sagt Endler. „Er hatte seine Schwerpunktthemen.“ Bildung und Rechtsextremismus. „Bei einer Podiumsdiskussion mit den bildungspolitischen Sprechern der Parteien stand plötzlich ein Lehrer auf und hat Martin angefahren: ‚Herr Dulig! Sie haben doch keine Ahnung, wovon sie reden. Das ist doch alles gequirlter Blödsinn!’“ Eigentlich habe er Bescheid gewusst, sagt Endler „Er konnte es nur nicht kommunizieren.“ 

Dennoch wurde Dulig ein wenig überraschend über die Liste in den Landtag gewählt. „Martin hatte nie gute Ergebnisse“, unterstreicht Endler. Realpolitik. Das ist der SPD zu liberal. Den Linken galt er zu weit rechts, den Rechten zu weit links. Duligs Stil? „Er ist überall unterwegs und bringt bei Diskussionen dadurch viele Beispiele aus dem wirklichen Leben an. Und ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der so geil auf’s Lernen ist.“ 

Andreas Endler steht auf und presst die Kaffeetassen zwischen den Berg aus Töpfen, Schüsseln und Gläsern in der kleinen Küche. Er muss oben noch den Fußboden aufräumen, die Pappreste des Anti-Rechts-Projektes irgendwo im Schrank verstauen. 

18 Jahre nach dem Fall der Mauer hat die Hälfte Ostdeutschen die Wiedervereinigung noch nicht mitgemacht. Nur jeder Zweite hält die bundesrepublikanische Variante der Demokratie für die bessere Staatsform. Im Westen sind es 80 Prozent. Zu Schröders Regierungszeiten stellte Matthias Platzeck fest, dass der Osten „stimmungsmäßig raus aus Deutschland“ rutsche.

Der Stimmungswandel der sächsischen SPD beginnt in einem China-Restaurant in der Provinz. Es ist der 26. Juni 2004, der Vorabend zum Landesparteitag in Döbeln, einem 20.000-Einwohner-Ort zwischen Leipzig und Dresden. In drei Monaten soll die Landtagswahl stattfinden und der Parteitag am morgigen Sonntag die Rangfolge auf der Stimmliste festlegen. Im Vorfeld gab es hitzige Debatten, an denen die Partei fast zerbrochen wäre. Doch vor dem großen Tag scheinen alle Streitigkeiten zwischen der Parteivorsitzenden Constanze Krehl und Herausforderer Thomas Jurk geklärt zu sein. Im Wechsel durften beide ihre Wunschkandidaten auf die Liste setzen. Aber am Vorabend stürzt der Parteivorstand die gesamte Liste um, setzt die Wunschkandidaten von Jurk auf die hintersten Plätze. Dulig bekommt Listenplatz 31. Die Stadt Hoyerswerda würde eher zum Weltkulturerbe ernannt, als dass man mit Platz 31 auf der SPD-Liste in den sächsischen Landtag gewählt würde. „Aber dann kam die Revolution“, beschwört Endler. 

Als Dulig von dem Plan der Parteivorsitzenden erfährt, fühlt er sich wieder einmal übergangen. In einer verschwörerischen Runde trifft er sich mit Vertrauten in der abgeschiedenen Ecke eines China-Restaurants. Er ist es leid ausgegrenzt zu werden – und greift zum Telefon. Auf zahlreichen Veranstaltungen hat sich Dulig ein Netzwerk innerhalb der Partei aufgebaut. Selbst im Ortsverband Leipzig. Dabei stehen sich Dresden und Leipzig auch in der Politik in etwa so nahe, wie die Fans von Dynamo und dem 1. FC Lokomotive. Aber er braucht jede Stimme. „Wir wussten es wird knapp“, denkt Dulig an den Abend zurück. „Aber es war nicht aussichtslos. Die alten, eingefahrenen Strukturen in der Partei, diese engstirnige Führung des Vorstands, die schlechten Umfragewerte – irgendwann musste es knallen“. 

Es ist ein Netzwerk aus Parteifreunden, das den Umsturz der SPD bewirkt. Am Tag der Wahl, bei der Besetzung der Listenplätze, werden alle vorher gemachten Vereinbarungen über Bord geworfen, es kommt zur Kampfabstimmung. Krehl wird abgestraft, abgewählt und tritt später als Parteivorsitzende zurück. Die Hinterzimmler aus dem China-Restaurant steigen an die Spitze der Liste. Dulig katapultiert sich vom aussichtslosen Platz 31 auf 3. 

In der Frankfurter Rundschau ist einige Tage später in einem kurzen Kommentar zu lesen, dass das Scheitern des Vorstands eine Richtungsentscheidung für die kleine SPD gewesen sei. „Weg vom obrigkeitsorientierten Stil, von einem mürrischen Verwalten der Niederlagen. Weg von der 14-jährigen Dauerkapitulation vor der allmächtigen Sachsen-CDU. Hin zu mehr Frechheit, vielleicht auch Fleiß. Sachsens SPD beschäftigt sich schon zu lange mehr mit sich selbst und ihren Phantomschmerzen als mit der Kontrolle der Landesregierung oder dem, was den Sachsen auf der Seele liegt.“ Zwar scheitert die Partei bei der Wahl kläglich, doch sie ist als Junior-Partner an der Regierung beteiligt. Und an der Spitze der Fraktion steht jetzt einer, von dem man sich erhofft, dass er weiß, was den Sachsen auf der Seele liegt. 

Die SPD in Sachsen schien einen Mann wie Martin Dulig zu brauchen, der aus der Arbeiterschaft kommt, zuhause eine gefestigte Familie hat und in der Weihnachtszeit als Bariton im Kirchenchor mitsingt. Ein Bariton hat eine tiefe, durchdringende Stimme, die laut die Basis einer Komposition bildet. Aber ein Bariton kann auch hoch singen, wenn man es von ihm verlangt. Elvis Presley war ein Bariton, genau wie Frank Sinatra. So einen Mann suchte die SPD. Einen Mann, der eine tiefsitzende Grundbotschaft hat, die er mit lauter Stimme verkünden kann. Bei Martin Dulig ist es ein Dreiklang. Als Basis das Engagement gegen Rechtsextremismus, darüber Bildungspolitik und oben auf der demographische Wandel und die soziale Gerechtigkeit. Manchmal wünscht er sich, dass die Leute ihn und seine Botschaft besser verstehen würden.

Seit er Fraktionsvorsitzender ist, hat der Terminkalender noch einmal merklich an Gewicht zugelegt. Selten ist der erste Termin nach neun Uhr, der letzte vor sechs am Abend. Manchmal kommt er erst kurz vor Mitternacht zurück, wenn er wieder hunderte Kilometer fahren musste. Vorbei an plattem Land und Plattenbauten, durch verfallende Ortschaften in denen mit Schildern an der Straße nach einem Maler-Azubi gesucht wird. Kohls blühende Landschaften entpuppen sich in der tiefsten sächsischen Provinz auf dem Weg in Richtung Brandenburg als lange Alleen durch Kiefernwälder und graue Städte, in denen niemand leben möchte. Landschaften, die vielleicht erklären, warum die von der Wende und vom Leben Enttäuschten, die die selbst am Rand der Gesellschaft stehen, auch die politischen Ränder wählen. Landschaften, die Dulig jeden Tag sieht und die sich wie pittoreske Gemälde auf der Landkarte eintragen könnten, wären da nicht Flecken mit Arbeitslosenzahlen von weit über 20 Prozent. Und die fast täglichen Zeitungsmeldungen über rechtsextreme Aktionen. 

„Es spielt da viel zusammen bei dem Thema“, versucht Dulig das Problem zu erklären. Er sitzt wieder in dem schwarzen Mercedes, der ihn zu seinem nächsten Termin bringen soll. Auf dem Schoß hat er ein Kissen liegen, auf das eine alte Schreibtafel geklebt ist. So eine dunkelgrüne Tafel, mit der man in der Grundschule das ABC lernt. Sie war ein Geschenk seines Fahrers, damit er auch während der langen Fahrten Briefe bearbeiten und Reden umschreiben kann. „Ich behaupte ja, dass das in Westdeutschland nicht anders ist. Nur, hier zeigen sich die Rechten offen auf der Straße. Die haben keine Angst sich zu verstecken.“

Während sich im Westen die demokratischen Parteien etabliert hätten, sei die Demokratie im Osten noch nicht angekommen. „Klar spielt da auch Enttäuschung mit rein. Aber das greift, glaube ich, zu kurz.“ 

Die Gefahr gehe schließlich nicht von den Springerstiefeltragenden Schlägertrupps aus. „Es sind rechtsextreme Wertvorstellungen, die sich in der Mitte der Gesellschaft ausbreiten“, ereifert er sich. „Dieser Mix aus Rassismus, Nationalismus und Antisemitismus sucht die Ursachen für Probleme immer bei anderen.“ Er kennt die lange Liste an stereotypen Vorurteilen. Dagegen setzt er politische Aufklärung, politische Bildung schon in der Schule. Er ist selbst häufig vor Ort. „Letztens hatte ich so einen Punk vor mir stehen, der sagte, dass uns die Ausländer die Arbeit wegnehmen. Das ist doch erschreckend!“

An den Tagen, an denen er im schwarzen Mercedes durch diese Landschaften fährt, sitzt er am Zielort meist in kleinen Runden zusammen und hört sich Probleme an. Egal ob es die sorbische Minderheit in der Grenzstadt Bautzen ist oder ein Bündnis gegen Rechts in Hoyerswerda, dem die Mittel gekürzt werden sollen. Dulig sitzt dort, hört zu, macht sich Notizen und dem Gegenüber Mut. Er tauscht Informationen aus. Er sitzt in alten Häusern, in denen das blaue Linoleum auf dem Boden mehr Wellen wirft als die Elbe auf den überfluteten Wiesen im Frühling und in denen man vom Schlagen des Minutenzeigers gnadenlos alle 60 Sekunden vom verklärenden Ostalgie-Charme in die Realität zurück geholt wird. 

Im Berliner Haus der Kulturen betritt Dulig die Bühne in einem Nebenzimmer. Fast wäre er zu spät gekommen, weil beim Aussteigen die Kindersicherung gestreikt hat. Vor der Tür laufen junge Kellnerinnen herum. Sie tragen Trüffel-Schoko-Bällchen und Hemden mit tiefen Ausschnitten. Das Auditorium dahinter ist leer, so als ob sich niemand für das Thema interessieren würde: Methusalem-Schock oder Methusalem-Profit. Dabei hätte eine gutgefüllte Kino-Vorstellung Platz genug in dem Saal. Aber nur die Hauptakteure aus Wirtschaft, Politik und Wissenschaft sind gekommen. Und selbst die nicht vollzählig. Im Halbkreis stehen zwanzig Stühle auf eine Leinwand ausgerichtet. Sechs bleiben leer. Sogar die Darsteller fehlen bei dem Stück, dass die Frage nach der demographischen Zukunft der Bundesrepublik stellt. Die einzige Requisite auf der Bühne ist am linken Rand ein zwei Meter hoher Pappaufsteller mit dem Logo des Veranstalters. „Deutschlands Junge Elite“ steht darunter.

Das Wirtschaftsmagazin „Capital“ hatte zu dem Gipfeltreffen eingeladen, was es eben als junge Elite definierte. 150 U-40-Macher aus Wirtschaft, Politik, Wissenschaft und Verwaltung. Dulig fiel den Veranstaltern vor allem durch sein Engagement in der neu gegründeten Führungsakademie der SPD auf, einem kleinen Kreis innerhalb der Partei, der gezielt aussichtsreiche Jungpolitiker in Seminaren und Workshops fördert und sich dafür gut bezahlen lässt. Er habe lange überlegt, ob er sich wirklich bewerben solle, sagt Dulig. Aber das Angebot an neuen Impulsen, Führungstechniken und Lösungsansätzen sei zu verlockend gewesen. 

Sie ist unterteilt in Grün, Rot, Schwarz und Blau, diese junge Elite des Landes. Auf dem Namensschild hat jeder einen farbigen Punkt kleben, der ihn für die anderen Teilnehmer direkt zuordbar macht. Grün sind die Unternehmer, Rot die Verwaltungsangestellten, Schwarz die Wissenschaftler und die Politik ist Blau. Die Grünen sind im Stück des alternden Deutschlands eindeutig in der Überzahl. 

Als Direktor der Aufführung steht Joachim Faber im Lichtstrahl eines Beamers. Sein Schatten verdeckt die bauchige Bevölkerungspyramide der Bundesrepublik und lässt an den Seiten nur den starken Überhang der 30-40-Jährigen auftauchen. Auf seinem Namensschild klebt kein grüner Punkt. Dabei ist Faber Aufsichtsratsvorsitzender der Allianz und hält das Impulsreferat. Die Fakten scheinen bekannt: Umstürzende Bevölkerungspyramide, immer mehr alte Menschen stehen den Jungen gegenüber, überfordertes Rentensystem. Die junge Elite sitzt gelangweilt mit gewichtigen Minen und auf die Faust gestützten Kinns auf der Bühne und lauscht andächtig. Mittendrin sitzt Martin Dulig und schwätzt unentwegt mit Caren Lay aus dem Bundesvorstand der Linkspartei. 

Hauptsächlich reden die Grünen. Sie reden davon, dass jeder für sich selbst verantwortlich sei, damit im Alter das deutsche Sozialsystem nicht weiter überstrapaziert würde. Besonders viel redet ein junger, schlaksiger Mann mit schütterem Haar, Nickelbrille und Mickey Maus – Krawatte. Er sagt auch noch, dass er Juniorchef eines internationalen Unternehmens sei und mittlerweile in der Schweiz wohne.  

Dulig sitzt auf der Bühne als hätte er seinen Text vergessen. 90 Minuten sitzt er mit übereinandergeschlagenen Beinen da, schaut in die Runde und macht sich Notizen. Nur Lay meldet sich als eine von den Blauen immer wieder zu Wort. Der grüne Schweizer wirft gerade wieder die Riesterrente in den Raum: „Das System ist überfordert, deswegen müssen wir in Zukunft privat selbst vorsorgen.“ Dulig schaut auf und wippt unmerklich mit dem Kopf. „Die Schere zwischen Arm und Reich wird immer größer“, sagt er und richtet sich auf. „Wir brauchen erst mal mehr soziale Gerechtigkeit für unsere Kinder, sonst können die sich das gar nicht leisten. Das fängt schon bei der Schule an.“ Das ist sein Thema und er spricht, ganz der alte Revoluzzer, vom Wechsel des Systems. „Die soziale Benachteiligung von Schülerinnen und Schülern ist nicht allein auf ein niedriges Einkommen der Eltern zurückzuführen“, sagt er und Deutschlands junge Elite schaut ihn an, als habe er den Verstand verloren. Auch sein Nachtrag, dass „viel mehr der Schulabschluss, beziehungsweise das Bildungsniveau der Eltern eine wichtige Rolle“ spiele, stößt auf wenig Verständnis bei denen, die ihre blinkenden Uhren gerne zur Schau stellen. Aber Dulig ist noch nicht fertig. „Es ist also ein erster Schritt, um herkunftsbedingte Nachteile abzubauen, das Angebot von Ganztagsschulen weiter auf- und auszubauen.“ Die Unternehmer schweigen und gehen schnell zum Dinner über. 

Dulig will nur noch nach Hause. Er lässt das Essen ausfallen. Er, der im Wahlkampf die Kasse dadurch aufbessern wollte, dass jeder zehn Euro Strafe zahlen sollte, der Witze über sein Gewicht machte. 

Als er die Bühne verlässt schiebt er sich von hinten neben Caren Lay. Er legt ihr die Hand auf die Schulter und flüstert ihr ins Ohr: „Es ist unglaublich, dass Du zu jedem Thema was sagst, obwohl Du keine Ahnung hast.“ Lay lächelt ihn mit breitem Grinsen über ihre Schulter an. So, als honoriere sie anerkennend, dass er ihre Strategie endlich durchschaut habe, obwohl sie beide wissen, dass es dafür längst zu spät ist. Vielleicht ist genau das der Unterschied zwischen SPD und Linken.  

Dulig ist noch nicht fertig mit dem Systemwechsel. Er sitzt wieder im Auto. Draußen fliegt der Bundestag vorbei und das „architektonisch sehr schöne“ Bundeskanzleramt. Er schaut auf die dunkle Straße und die dunkle Hauptstadt, die auf den ersten Frost des Jahres wartet. „Die wollen den Wandel in der Rolle der Familie nicht wahrhaben“, stellt Dulig schlicht fest. „Dabei muss die Schule doch mit ihren Angeboten Lebensräume schaffen, die familiär vielfach überhaupt nicht mehr entstehen können.“ Eine Studie der OECD bescheinigte kürzlich der deutschen Schule die Ausrichtung auf ein vergangenes ökonomisches und gesellschaftliches System.

„Klar meine ich damit auch Gemeinschaftsschulen“, erläutert Diplompädagoge Dulig seine Vorstellung eines modernen Schulsystems. „Es geht um die Ausbildung von Kompetenzen, die zur Führung eines selbstbestimmten Lebens in Verantwortung führen.“ Dulig fordert eine andere Lern- und Schulkultur. Er spricht nicht von einer Revolution des Systems, sondern von einer Revolution an jeder einzelnen Schule.

„Die soziale Frage ist jetzt mitten in der Gesellschaft angekommen“, sagt er und ist fast so, als würden seine Worte an der getönten Scheibe des Autos abprallen. „Die Antwort darauf überlasse ich nicht der PDS.“  

Dulig setzt sich im hellbraunen Ledersitz auf und seine Augen blitzen im dunklen Fonds begeistert auf. „Wir müssen doch langsam mal erkennen, dass nicht alle Menschen gleich sind. Aber ich muss doch gerade deswegen jedem eine Chance geben. Und da ist die Basis die Schule.“ Das laufe in Sachsen momentan völlig schief, weil ab der fünften Klasse in Kategorien eingeteilt würde – in gute und schlechte Schüler. „Da ist klar, dass sich irgendwann einige ausklinken. Erst im Geist und dann aus der Gesellschaft“. Es ist das Thema eines Familienvaters, der weiß, dass er zuhause vom Abiturienten bis zum Kleinkind alle Entwicklungsstufen sitzen hat. „Deswegen bin ich auch so für die Gemeinschaftsschulen, weil dort die Durchlässigkeit eine ganz andere ist, als im aktuellen System, das sofort in Gymnasium und Mittelschule sortiert. Damit schaffen wir uns unsere Arbeitslosen selbst“. Irgendwo in dem Stapel von Papieren, die er vor sich auf seiner kleinen Schreibtafel liegen hat, haben sich auch die Arbeitslosenzahlen des Landes versteckt: 15 Prozent. Bei den unter 25-Jährigen sind es 12 Prozent. 

„Selbst wenn jemand scheitert“, setzt Dulig nach einer kurzen Phase des Überlegens an und verfällt direkt in seine dem Gegenüber zugewandte Haltung. „Dann ist es doch unsere Aufgabe in ihm eine zweite, eine dritte und wenn nötig auch eine vierte Chance zu geben. Das erfordert aber auch Engagement von jedem Einzelnen und den Willen und die Bereitschaft dazu.“ Dulig überlegt, wie wichtig die Vermittlung über den zweiten Bildungsweg ist, sackt ein wenig in sich zusammen und murmelt einen Satz, den er am liebsten heruntergeschluckt hätte, noch bevor er seine Lippen verließ: „Manchmal ist das wie Brot und Spiele.“ 

Der Realpolitiker hat gesprochen. Dulig ist abgehärtet was die Realität betrifft. Jeden Tag lebt er sie mit seiner Familie zuhause in Moritzburg. Das Haus, orangefarbene Fassade im „Schweizer Stil“, ist eine tägliche Baustelle. Wann immer Zeit ist baut er weiter, bessert nach. Eine Homestory der Lokalzeitung bezeichnet Duligs Familie und das Haus als gelebte Sozialdemokratie. Die eigenen Kinder haben mit ihren Klassen vom Gymnasium schon vor dem Landtag demonstriert – während der Vater dort arbeitete. Und der fünfzehnjährige Sohn probt mit Punkband, Nietengürtel und Palästinensertuch zuhause die Anarchie. 

„Die Familie ist mein Ruhepol“, sagt Dulig und versucht alle Wochenendtermine aus dem Kalender zu streichen. Sein Handy schaltet er trotzdem nie ab. Wenn er dennoch einen Termin hat, zu einer Demo geht oder eine Rede halten muss, nimmt er die Kinder manchmal kurzerhand mit. Seine Frau freue sich dann über etwas Zeit für sich. Es ist immer noch die Frau, mit der Dulig im Alter von 16 Jahren sein erstes Kind bekam. „Kinder“, legt Dulig nach und die Augen schweifen ab. „Da vergisst man die ganze Woche.“

Dulig steht in Leipzig in einem halbverfallenen Haus im Osten der Stadt. Es ist das Landestreffen der Anti-Rechts-Projekte Sachsens und er ist selbstverständlich eingeladen. Er lehnt an einem bollernden Kachelofen, der angestrengt versucht, die Kälte aus dem feuchten Putz zu bekommen. Der Atem steht in Wölkchen in der Luft. Die vier hergerichteten Räume im ersten Stock des sogenannten „Wächterhauses“ sind zu klein für die vielen Teilnehmer der Tagung. Das Mobiliar im einzigen Raum mit Heizung ist bunt zusammengewürfelt. Als Tisch dient eine alte, graue Kiste auf dem ein Glas mit Salzstangen und ein kitschig hellblauer Aschenbecher steht. Dazu eine abgewetzte Stoffcouch und ein passender Sessel, auf denen die damaligen Besitzer wahrscheinlich schon die Antrittsrede von Erich Honecker im Fernsehen gesehen haben. Der Rest des Raumes ist nur erahnbar, weil überall Menschen knien, die auf dem Schoß das Essen balancieren und zu dritt auf der Lehne des Sofas sitzen.

Das Wächterhaus ist ein bisschen wie die sächsische SPD. Ein Gründerzeitbau im Osten der Stadt, der sich trotzig gegen das Wetter und die Abgase des modernen Verkehrs stellt. Der alte Putz blättert nach und nach von der Fassade ab, innen fangen die Wände an zu schimmeln. Die einfach verglasten Fenster halten weder den zugigen Wind des 21. Jahrhunderts außen vor, noch den Lärm der Straße. Hier geht niemand gerne rein. Nur ein paar alte Ratten und Mäuse haben es sich die letzten Jahre in den morschen Wänden gemütlich gemacht und warten auf... – ja, worauf eigentlich?

1914 war die SPD in Sachsen mit 177.500 Mitgliedern noch stärker als die Sozialisten in Frankreich und Italien zusammen. Dann kam der erste Weltkrieg, dann Hitler und dann die SED. Nach dem Verbot unter der ersten Diktatur und der anschließenden Zwangsvereinigung mit der zweiten, zählt sie heute im Freistaat nur noch 4.600 Mitglieder. 

Der richtige Verfall begann aber erst nach der Wende, als die Menschen nicht nur weg wollten, sondern auch weg konnten. Über eine halbe Million Einwohner hat Sachsen seitdem verloren. So erodierten auch die Häuser. Irgendwas stürzte ein, vielleicht erst das Dach oder der Teil einer Wand. Den Eigentümern fehlte das Geld für die Reparatur, weil das Haus nach der Wende ein Fehlkauf war oder die Besitzer seit Jahren stritten, was mit den geerbten Gebäuden passieren sollte, bis sich letztlich keiner mehr darin wohl fühlte. Es dauerte fast 15 Jahre bis ein paar alternative Junglinke mit Hammer, Meißel und Bohrmaschine kamen und die Läden wieder in Schuss brachten. So entstanden die Wächterhäuser. In Leipzig stehen sie an der vergessenen Krippe der deutschen Sozialdemokratie. Am 23. Mai 1863 stand hier das Kolosseum, in dessen Festsaal Ferdinand Lasalle den Allgemeinen Deutschen Arbeiterverein gründete. Ein Datum, das die SPD noch heute als ihren Gründungstag feiert. Doch wie die pittoresken Gründerzeitbauten ist auch das irgendwann in Vergessenheit geraten. 

Im Wächterhaus lehnt Susann Rüthrich mit dem Rücken an der Wand. Die Hände hat sie in ihre braun-gelb-gestreifte Strickjacke zurück gezogen. Im Hintergrund balanciert Dulig einen vollgepackten Teller mit grünem Salat und Bratkartoffeln durch die Menge. In seinem schwarzen Anzug passt er in etwa in die Szene, wie Joschka Fischer bei seiner Vereidigung als Umwelt- und Energieminister in Hessen. Rüthrich fällt in dem leicht abgeranzten Raum kaum auf, wie sie mit der grünen Strumpfhose und dem braunen Cordrock darüber herum steht. Es ist schwer zu glauben, dass Dulig und Rüthrich Freunde sind.

Sie kennen sich noch aus der alten Juso-Zeit. Schon damals war die SPD auf der Suche nach geeignetem Nachwuchs, suchte eine Frau für den Vorstand. Rüthrich war gerade in die Partei eingetreten. Mit 19 wurde sie Vizevorsitzende der SPD in Sachsen. Jetzt, mit 30 hat sie sich schon lange aus der Politik zurückgezogen und arbeitet als Projektleiterin beim Netzwerk für Demokratie und Courage. Den Verein gründete Dulig 1998 mit. Es ist eine Initiative, die in Projekttagen an Schulen durch Rollenspiele Demokratie vermitteln soll und politische Bildung betreibt. Dulig ist immer noch Vizevorsitzender des bundesweiten Vereins. Den Job vermittelte er Rüthrich. „In gewisser Weise“, sagt sie, „ist er ein Machtmensch – ein Alphatier.“ Aber ein demokratisches Alphatier, das Pinnwände für die Sitzungen im Tagungsraum der Partei eingeführt hat, an die jeder seine Vorschläge heften kann. Manchmal ist es nicht leicht Dulig zu verstehen.

Sein 75-jähriger Vorgänger als Fraktionschef war Professor an der Universität Leipzig und galt auch in der Partei als Dozent. Dulig mimt eher den Lehrer, arbeitet viel mit pädagogischen Methoden, möchte alle Ideen mit einbeziehen. Gerade die Alt-Sozis kritisieren ihn dafür und scheren manchmal aus der Fraktionsdisziplin aus. 

Rüthrich und Dulig betätigten sich damals beide im gleichen Hilfsprojekt für Kinder in Rumänien und Bulgarien. Zwischen der Grenzkontrolle durch skeptische Zollbeamte und dem Aufbau eines Kindergartens freundeten sie sich an. Damals waren es einzelne Projekte, die es auszugestalten gab, mit einem klaren Ziel, wo man nach drei Wochen im fremden Land sehen konnte, was man erreicht hat. Später ging es in der Politik hauptsächlich darum sich zu artikulieren, selbst den Rahmen zu erstreiten und auszugestalten, in dem solche Projekte stattfinden können.  

Rüthrich schaut durch den Raum und den blauen Dunst der Zigaretten zu Dulig hinüber. „Mittlerweile hat er es geschafft, jetzt müssen sie im zuhören“, sagt sie. „Früher haben wir ja immer zu ihm gesagt: ‚Martin, lass das sein, das bringt doch nichts. In diesem Land. In dieser Partei.“ Ihre Mundwinkel zucken, während die Augen aufblitzen und nur für einen kurzen Moment den Blick auf die vergangenen Politikertage in der SPD freigeben. „Es war gut, dass er zum ersten Mal nicht auf seine Freunde gehört hat.“

„Es war immer das gleiche. Bei Tagungen oder Parteitagen“, sagt Rüthrich. „Wenn die jungen ans Mikrofon gegangen sind, verließ die Hälfte der Sozis den Raum“. Anschließend sei man dann zur Tagesordnung übergegangen. Hinzu kamen repräsentative Aufgaben, das Unverständnis der Ortsgruppen für die Politik im Parlament, die Streitkultur der Provinz. Um wirklich politisch etwas zu bewegen sei es ein sehr steiniger Weg, auf dem man sich gegen viele Widerstände durchsetzen müsse. „Martin kann diese Klaviatur spielen. Er setzt sehr darauf, dass er den Menschen sympathisch ist.“ Besonders die Meinung und das Ansehen der Fraktionsmitglieder, der Journalisten, der politischen Partner, seien ihm wichtig, sagt Rüthrich. „Aber er kann nicht immer everybodys darling sein.“ 

Duligs Vernetzung ist nicht nur primär in der Politik ersichtlich. Es sind Projekte wie das Hilfsprojekt in Osteuropa, das Netzwerk für Demokratie und Courage, Berastungsstellen für Opfer rechter Gewalt, der Verein für den Erhalt der sorbischen Kultur, zu denen er engen Kontakt hält, die ihn mit Informationen aus dem Land versorgen und denen er Antwort gibt und im Landtag Gehör verschafft. Alles Vereine, Projekte, Einzelpersonen, die Dulig fast täglich auf seinen Fahrten durch Sachsen besucht.

„Martin ist für uns oft der Türöffner in den Landtag“, sagt Rüthrich und nickt ernst, als sie etwas zu lang ins Leere schaut. „Ich hoffe nur, er verbraucht sich nicht.“ 

Dann hellt sich ihr Gesicht wieder auf. Sie lächelt mit nach links geneigtem Kopf und mustert Dulig über die Distanz schelmisch von der Kurzhaarfrisur, über die rote Krawatte bis hinunter zu den schwarzen Lederschuhen. „Es gibt nur eins, was mich bei ihm stört: An die Anzüge werde ich mich wohl nie gewöhnen.“ 

Der Anzugträger, der früher mit Jeans und Pullover aufgetreten ist. Dulig hat gelernt seine Rolle auszufüllen. Je nach Rahmen spielt er seine Rolle. Bei seinen Freunden meldet er sich am Telefon immer noch gerne als „Sonne Sachsens“. In der Öffentlichkeit wird er häufig als „der Vorsitzende der SPD-Fraktion im sächsischen Landtag, Herr Martin Dulig“ vorgestellt. Fragen alte Bekannte nach dem Geld für ein Projekt gegen Rechts bei ihm nach, witzelt er zurück, dass die Verluste beim Verkauf der SachsenLB doch nicht so gravierend würden und noch eine Million Euro übrig sei. In einer Sondersitzung des Landtages forderte er Ministerpräsident Milbradt indirekt zum Rücktritt auf: „Nutzen sie die besinnlichen Tage, um über ihre Verantwortung nachzudenken.“

Dennoch bahnt sich das innere Kind, der Schelm, immer wieder seinen Weg ans Tageslicht. „Wenn er jetzt plötzlich total ernsthaft Politik machen würde“, sagt Rüthrich, „dann würde ihm das keiner mehr abnehmen. Er ist eben etwas unkonventioneller als die anderen.“

Mit dem Abend ist vor dem Wächterhaus die Kälte aufgezogen. Als Dulig die Tür des Wächterhauses öffnet schlägt sie ihm ins Gesicht. Dulig zuckt unmerklich zusammen und zieht das Sakko mit der rechten Hand vor die Brust. Mit schnellen Schritten huscht er durch die Nacht auf die andere Straßenseite, wo sein Fahrer Lutz schon die Tür des Wagens aufhält. Unscheinbar wartet der Wagen unter gelblich schimmernden Laterne auf seinen Kunden, der an diesem Tag seinen Job erledigt hat. 

Gemächlich folgt Duligs Referent seinem Chef zum Wagen. Mit einem leisen Summen öffnet sich der Kofferraum automatisch. Pape wirft erst seinen Aktenkoffer hinein, es folgen Schal und Mantel. Er nimmt hinter seinem Fraktionsvorsitzenden auf dem Rücksitz platz. 

Ohne Ruck setzt sich der Wagen in Bewegung, schnurrt durch die leergefegten Straßen Leipzigs. Dulig schaut auf die Uhr. Elf Uhr und noch 120 Kilometer. Knapp eine Stunde, denkt er. ‚Dann bin ich zuhause.’ Er schüttelt den Arm und verdeckt die Uhr unter dem Stoff des Anzugs. 

Die schwarzen Scheiben des Wagens lassen von draußen kaum etwas erkennen. Ab und an blitzen Lichter anderer Autos auf der Autobahn auf. Jedes blaue Schild am Straßenrand führt ihn weiter durch die sächsische Provinz – und nach Hause. Grimma, Mügeln, Döbeln. Ein Abstieg auf Raten. 

Auf der Hälfte der Strecke tritt Lutz auf die Bremse. Der Wagen hält mitten auf der Autobahn im Stau. Das Navigationsgerät im Armaturenbrett springt bei Schrittgeschwindigkeit um und zeigt einen Krimi im Ersten. Mindestens eine Stunde werden sie noch stehen.

Dulig kramt das Handy aus seiner Tasche, der Fahrer dreht den Ton leiser. „Hey, wird später heute. Wir stehen im Stau.“ Dulig säuselt wie ein frisch verliebter Teenager. „Bist du noch wach wenn die Kinder im Bett sind?“ Pause. „Hm, schön. Bis später“. Auf der Motorhaube spiegelt sich der Mond. Auf der rechten Spur steht ein tschechischer Schweinetransporter.

Lutz tippt mit mehreren Fingern auf dem Bildschirm. Mehrere CD-Symbole werden auf blauem Grund angezeigt. „Hör dir das mal an“, sagt er und schaut kurz nach rechts.

Seichte Pianoklänge plätschern aus den Türen. Leichtes Geklimper. Hintergrundmusik wie in einem gehobenen Lokal. Jemand singt. Man fragt sich, was schräger ist: Der Text oder der Gesang? Und der Meiser kommt mit leeren Händen zu dem Nest da oben in der Tanne. „Sei nicht traurig kleiner Meisenmann...“ Die Insassen krakeelen lauthals mit. Stau auf der A14 um kurz vor Mitternacht. Der Mond als Scheibe am Himmel, tschechische Schweine nebenan und Helge Schneider aus den Boxen. Der Stau löst sich langsam auf. Noch 60 Kilometer bis zum Feierabend. 

Im sächsischen Landtag brennt kaum noch Licht. Hier ist der Tag seit Stunden schon vorbei. Duligs Sekretärin hat das Büro längst abgeschlossen. In der Stille des Regierungsapparates steht auf dem Schreibtisch in Duligs Büro neben dem Foto seiner Familie auch ein Bild aus alten Tagen in Rumänien. Ein gelber Sonnenschirm auf dem nur ein einziges Wort steht: împreuna. Es ist Werbung für ein rumänisches Bier. Und es ist ein Stück weit auch die Beschreibung für die Politik von Martin Dulig, dem 33-jährigen Fraktionsvorsitzenden der sächsischen SPD. „Impreuna“ heißt „zusammenführen“. 

Das Büro ist noch nicht ganz fertig eingerichtet. Einen neuen Tisch bekommt er noch ins obere Stockwerk des Landtages gestellt. Einen Tisch, an dem dann später noch mehr Leute Platz haben als bisher. Auch der Teppich soll nach Jahren des Vorgängers noch herausgerissen und erneuert werden. Bis zur nächsten Wahl sind es nicht einmal mehr zwei Jahre. Martin Dulig richtet sich längerfristig ein in seinem Büro, mit dem Blick in den Innenhof des sächsischen Landtags. Beim Hinausgehen hat er am Mittag auf dem Tisch ein Buch liegen lassen, das er abends eigentlich gerne gelesen hätte. Es ist von Wladimir Kaminer: Ich bin kein Berliner. 

